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ReUse-Computer

schule, um die Münchner für das
Zeitbank-Konzept zu begeistern.
Sie spricht mit den Vertretern so-
zialer Einrichtungen, sucht den
Kontakt zu Politikern. Doch die
Bürger sind noch zögerlich. Die
sozialen Einrichtungen wollen
nicht kooperieren. Die Politiker
schweigen. So hat die Zeitbank
drei Jahre nach ihrer Gründung
zwar eine perfekt funktionieren-
de Software zur Verwaltung der
Zeitkonten und eine juristisch
wasserdichte Satzung, aber
kaum Aktive. Knapp 50 Münch-
ner sind bislang Mitglied. Damit

Minuten stattMoneten

EHRENAMT Das Konzept der Münchner Zeitbank könnte die

unentgeltliche soziale Arbeit in Deutschland revolutionieren

AUS MÜNCHEN

BERNHARD HÜBNER

Unscheinbarer könnte eine so
revolutionäre Idee kaum daher-
kommen. Joyce Mayer – blaues
Kleid, weißes, festes Haar – hält
in ihrer Hand ein Faltblatt mit
vier kleinen grauen Säulen dar-
auf. Das sind die Stützen der Al-
tersvorsorge: „Gesetzliche Ren-
te“, „betriebliche Rente“, „private
Rente“. Auf die Säule ganz rechts
ist eine putzige Sanduhr gemalt:
„Zeitanspar-Rente“. „Unser Ziel
ist eine zusätzliche Pflegeversi-
cherung für Ehrenamtliche in
ganz Deutschland“, sagt Mayer.

Das ist die Vision, mit der der
Münchner Verein Zeitbank die
soziale Arbeit auf neue Füße stel-
len will. Doch von dem Sanduhr-
bildchen auf einem Faltblatt zum
neuen Ehrenamt ist es ein
schwieriger und weiter Weg.

2006 hat Joyce Mayer mit acht
Mitstreitern den Verein Zeitbank
gegründet. Die Idee: Bürger be-
kommen für ehrenamtliche Ar-
beit auf einem Konto Stunden
gutgeschrieben. Die können sie
ansparen und später gegen die
Hilfe anderer Ehrenamtlicher
eintauschen. Die Zeitbank ist kei-
ne einfache Nachbarschaftshilfe,
kein locker organisierter Tausch-
ring. Sie führt über die geleiste-
ten und abgerufenen Arbeits-
stunden ihrer Mitglieder mithil-
fe eines Onlinesystems so akku-
rat und transparent Buch wie ei-
ne Sparkasse. Sie verspricht eine
absolut krisenfeste Form der Ab-
sicherung fürs Alter, so sicher
wie ein Sparbuch. In Japan gibt es
seit über zehn Jahren ein ähn-
liches, gut funktionierendes Sys-
tem.

Die Bürgerstiftung Zukunfts-
fähiges München war sofort be-
geistert und verlieh der Zeitbank
in ihrem Ideenwettbewerb den
ersten Preis. Drei Jahre später
sitzt Zeitbank-Gründungsmit-
glied Mayer in einem kleinen Bü-
ro in München-Schwabing, di-
rekt unter der Dachschräge und
meint: „Immer wieder gibt es ein
neues Hindernis. Das nervt. Der
große Erfolg bleibt aus.“ Mayer
hält Vorträge an der Volkshoch-

Das Ziel ist eine
zusätzliche Pflege-
versicherung für
Ehrenamtliche

sind die Transitionsbewegten in
verschiedenen lokalen Gruppie-
rungen aktiv, kämpfen für einen
neuen Park oder organisieren
Stadtteilfeste.

Beginn in Irland

Auch der Ire Rob Hopkins, der die
Energiewendebewegung ge-
gründet hat, war ein Permakultu-
ralist, erzählt Kipper. Seine erste
Initiative begann er im irischen
Kinsale, eine zweite Ende 2005
im südenglischen Totnes. „Can
you imagine this community
without oil?“, fragte er und ver-
suchte den „lokalen Genius“ der
8.000 Einwohner mit Veranstal-
tungen und Workshops zu mobi-
lisieren. Das gelang. Supermärk-
te und Cafés bieten inzwischen
eine Vielzahl regionaler Produk-
te an. Im September 2007 erklär-
te die Bürgermeisterin Totnes of-
fiziell zur „Energiewendestadt“,
sogar eine lokale Währung wur-
de eingeführt.

Vordenker Rob Hopkins
kommt es darauf an, Kommunen
gegen den kommenden Ölpreis-
schock resilient zu machen, sinn-
gemäß übersetzt: „elastisch kri-
senfest“. Öl sei ein Suchtmittel
der heutigen Gesellschaft und
führe zu „postfossilen Belas-
tungsstörungen“. Emotionalen
Abwehrreaktionen zum Beispiel
auf die Forderung, das Autofah-
ren zu reduzieren. Visionen für
das Leben nach dem Öl aber
wirkten wie eine „prätraumati-
sche Therapie“: Neue Lebens-
möglichkeiten zu entdecken ma-
che Spaß, so Hopkins.

In Friedrichshain pflegt Kip-
per eine spezielle Therapieform:
Nord-Süd-Partnerschaften – die
Verbindung zu Kommunen in
südlichen Ländern. Natürlich
gibt es dafür auch einen Verein:
„Soned“ – ausgeschrieben „Sou-
thern Networks for Environment
and Development“. Friedrichs-
hain steht in Kontakt mit Mit-
streitern in Kenia, Nigeria und
Burkina Faso. Und an einem der
kommenden Abende im Rah-
men der Veranstaltungsreihe der
Energiewende-Initiative will er
thematisieren, ob man die seit
vielen Jahren bestehende Städte-
partnerschaft zwischen Kreuz-
berg-Friedrichshain und St. Rafa-
el del Sur in Nicaragua mit Tran-
sitionsideen bereichern könnte.

Und wenn das alles nicht
reicht, um die Klimakatastrophe
aufzuhalten? Totnes antwortet
mit schwarzem Humor und bie-
tet Bestattungen in Särgen aus
Recyclingpappe an. UTE SCHEUB

n  www.transitiontowns.org,
http://soned.de

WegvonderDrogeÖl

TRANSITIONSBEWEGUNG In Berlin-Friedrichshain
und anderswo wollen Menschen ihre Kommune
aufs postfossile Zeitalter vorbereiten

Frage, erklärt Kipper, stand am
Anfang jener Bewegung, die in-
zwischen weltweit rund 250
Energiewende-Gemeinden um-
fasst. Die meisten davon gibt es
in Großbritannien, aber auch in
Australien, Neuseeland, Japan,
USA, Kanada, Chile, Finnland, Ita-
lien, Österreich und den Nieder-
landen haben sich Kommunen
angeschlossen. In Deutschland
sind es Berlin-Friedrichshain
und Bielefeld.

Garten mit Sonnenfalle

Kipper hat früher in einem Stasi-
knast gesessen, nach der Wende
reiste er durch Afrika und ließ
sich zum Permakulturdesigner
ausbilden. Perma… was? „Per-
makultur“, erklärt er geduldig,
stehe für permanente Agrarkul-
tur – verkürzt gesagt, sei das Öko-
landbau plus vernetzter Lebens-
räume. Ein Waldrandgarten mit
„Sonnenfalle“ etwa, in der sich
ein warmes Mikroklima bilden
kann. Auch hier in Friedrichs-
hain? „Na ja, nicht ganz.“

Hinter dem Laden öffnet sich
einladend ein wilder Garten, mit
Tischen unter Bäumen, Spielge-
räten, drehbarer Komposttrom-
mel. Im Hauskeller der „Selbst-
verwalteten Ostberliner Genos-
sinnenschaft“ summt ein hoch-
effizientes Miniblockheizkraft-
werk, das Wärme und Strom aus
Gas herstellt. Wasserspeicher
sammeln Regenwasser für die
Waschmaschinen, auf dem Dach
arbeiten Solaranlagen. Zudem

das System wirklich funktio-
niert, brauchte es rund 1.000.

Wenige Meter von Mayers Bü-
ro entfernt steht die pompöse
Zentrale der Versicherung
Münchner Rück, auf den Gehwe-
gen spazieren Männer in teuren
Anzügen. München sieht an die-
sem Nachmittag nicht aus wie
ein Ort, an dem Menschen verar-
men könnten. Die Zahlen sagen
etwas anderes. Laut einer erst vor
wenigen Tagen erschienenen
Studie des Hamburger Sozialbe-
ratungsunternehmens
Con_Sens bekamen Münchner
Rentner 2008 monatlich im
Schnitt nur 876 Euro ausgezahlt –
weniger als die Rentner in Leip-
zig, in Düsseldorf oder Frankfurt.
Und das bei konkurrenzlos ho-
hen Lebenshaltungskosten.

Viele Alte können schon jetzt
ihre Pflege nicht mehr bezahlen

und brauchen Unterstützung
aus der Sozialhilfe. Eigentlich ist
das reiche München der ideale
Ort für die Zeitbank.

„Jetzt müssten die Menschen
doch langsam verstehen, dass ei-
ne Wirtschaftskrise verheerende
Folgen für sie selbst haben kann“,
sagt Mayer. „Doch das haben die
Menschen noch nicht realisiert.“
Mayer spricht distinguiertes
Deutsch mit amerikanischem
Akzent. Sie hat promoviert und
jahrelang in Verlagen gearbeitet.
Jetzt, als Rentnerin, will sie die
soziale Arbeit revolutionieren.
Wenn sie darüber redet, klingt sie
nicht wie eine naive Idealistin,
sondern eher wie eine pragmati-
sche Managerin. Im Trägerver-
ein der Zeitbank gibt es zwei Ju-
risten und zwei Betriebswirte.
Mayer nennt den Trägerverein
„Kompetenzteam“. „Wir brau-
chen auch noch mehr das, was
McKinsey recruiting nennt“, sagt
sie. Sie meint damit, dass das An-
gebot der Ehrenamtlichen in der
Zeitbank besser auf die Nachfra-
ge abgestimmt werden müsse.

„Wir wollen eine andere Art
von Ehrenamt als im 20. Jahr-
hundert“, erklärt Mayer. Bisher
hätten es sich nur ganz wenige
Menschen leisten können, unbe-
zahlt sozial zu arbeiten. Die Mög-
lichkeit, die Arbeitsstunden mit
der Zeitbank anzusparen, soll
das Ehrenamt für mehr soziale
Gruppen öffnen.

Es gehe nicht darum, ein par-
alleles Geldsystem zu schaffen,
sagt Mayer. Man wolle hilfsberei-
te Bürger und soziale Einrichtun-
gen besser vernetzen. Mayer er-
zählt, dass man Münchner Schu-
len mit freiwilliger Arbeit reno-
vieren könnte, von einer profes-
sionellen Bedarfsanalyse im
Stadtteil Giesing, die gezeigt ha-
be, wie viel ehrenamtliche Helfer
tun könnten. Man habe darauf-
hin soziale Einrichtungen ange-
schrieben. Eine Antwort sei nicht
gekommen.

„Wir sind ein soziales Experi-
ment“, sagt Mayer. Es ist alles auf-
gebaut für den Versuch Zeitbank.
Es braucht nur noch Bürger, die
mitmachen.
www.zeitbank.net

Gekettet an Konsum- und Wachstumszwang? Das muss nicht sein: Streetart von BLU in Berlin-Kreuzberg Foto: Mona FilzÖlsucht führt
zu „postfossilen
Belastungsstörungen“

BERLIN taz | Berlin-Friedrichs-
hain, Kreutzigerstraße: ein bunt
bemaltes, ehemals besetztes
Haus. In der Nähe tobt der Auto-
verkehr über die Frankfurter Al-
lee. Und hier, in diesem kleinen
Laden, soll eine weltumspannen-
de Bewegung zu Hause sein? Ge-
nauer: das Transition Town
Movement, das Kommunen auf
die postfossile Zeit vorbereitet?

Der strubbelige Jan Fischer,
den alle nur „Kipper“ nennen,
grient, schält sich aus dem Dun-
keln und beginnt zu erklären.
Überall stehen Bücher, in denen
es unter anderem um den Peak
Oil geht, den Höhepunkt der Öl-
förderung, der womöglich be-
reits überschritten ist.

Was würde passieren, wenn es
kein Öl mehr gäbe? Wie können
wir unsere Kommune auf diesen
Zeitpunkt vorbereiten? Diese

Noch nie wurden in Deutschland so
viele Computer verkauft wie im ver-
gangenen Jahr: über 13 Millionen
Stück. Die meisten, die dafür ausge-
mustert werden, sind keineswegs
Schrott; Fachleute könnten sie
schnell wieder voll einsatzfähig ma-
chen. Doch die Hersteller haben da-
ran aus ökonomischen Gründen
kein Interesse. Also
landen die meisten
auf irgendeiner Ab-
fallhalde.
Der Verein ReUse-
Computer, der vor
einigen Jahren an
der TU Berlin ge-
gründet wurde, stellt sich gegen
diesen Trend. Denn für die Herstel-
lung eines PCs werden nicht nur
sehr viele, zum Teil seltene Rohstof-
fe benötigt, sondern es fallen auch
100 Kilogramm klimaschädliches
Kohlendioxid an – Bildschirm und
Tastatur noch nicht mitgerechnet.
Hinzu kommen 12 Kilogramm CO2
für Transporte der Komponenten
quer über den Globus und zurück,

wie Karsten Schischke von der Tech-
nischen Universität Berlin ausge-
rechnet hat.
Recyceln – also das Gerät demontie-
ren – macht am Ende des Compu-
terlebens Sinn, weil sich durch die
Wiederverwendung der Teile etwa
25 Kilogramm Kohlendioxid einspa-

ren lassen. Doch davor
ist es für die Umwelt

am besten, ein Ge-
rät möglichst lan-
ge zu nutzen. Das
bestätigt auch die

Stiftung Warentest:
Aus Stromspargründen

einen neuen Computer anzuschaf-
fen lohnt sich nicht, selbst wenn der
neue etwas niedrigere Verbrauchs-
werte hat.
25 Computerwerkstätten beteiligen
sich mittlerweile am Projekt Re-
Use-Computer. Wer dort ein Gerät
aufbereiten lässt oder kauft, be-
kommt nicht nur eine gute Bera-
tung, sondern auch ein Jahr Ge-
währleistung. AJE Foto: reuters

n www.besser-nutzen.de
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Vegi-Tag in Gent

solchen Perioden erst recht die
Tendenz, sich auf ihre individu-
ellen Interessen zurückzuzie-
hen“, meint dazu der Pariser Spit-
zenkandidat der Wachstumsver-
weigerer, Jean-Luc Pasquinet.
Diesen Widerspruch unter-
streicht auch sein Mitstreiter
Paul Ariès in einem Interview
mit Libération: „Einerseits wird
in der Krise das Gefühl der ökolo-
gischen Dringlichkeit auf später
verdrängt, weil die Verteidigung
der Kaufkraft und der Arbeits-
plätze aktuell ist … Zugleich aber
macht uns die Krise bewusst, das
wir seit Jahrzehnten mit Lügen
gelebt haben.“

Mit Vollgas in die Mauer

„Es lebe die Krise!“, ruft dagegen
Ökonomieprofessor Serge La-
touche, ein Spezialist für Nord-
Süd-Beziehungen und Entwick-
lungsfragen. Er ist einer der be-
kanntesten Theoretiker der „Dé-
croissance“-Bewegung in Frank-
reich; er meint sogar, je schlim-
mer es komme, desto eher wür-
den die Zeitgenossen begreifen,
dass wir drauf und dran sind, mit
Vollgas in die Mauer zu rasen.
Den Verdrängungskünstlern un-
ter seinen Landsleuten rechnet
er vor: Auf unserem Planeten
gibt es rund 12 Milliarden Hektar
nutzbare Fläche, das macht rund
2 Hektar pro Erdbewohner;
schon heute beträgt der ökologi-
sche Fußabdruck (empreinte
écologique), den ein Franzose
mit seinem Konsum bean-
sprucht, das Dreifache. Wenn al-
so alle auf dem Niveau der Fran-
zosen leben wollten, brauchten
wir drei Planeten wie die Erde.
Die Wachstumskritik ist längst
mehr als reine Provokation. Die
casseurs de pub, die Werbungs-
zerstörer, gehen in den Unter-
grund der Pariser Metro und rei-
ßen Plakate ab oder überschrei-
ben sie mit Antikonsumparolen.
Andere machen die Wachstums-
verweigerung zur Grundlage ih-
res individuellen Alltags, indem
sie die Grundsätze von Redukti-
on des Energieverbrauchs, Recy-
cling und Relokalisierung mit ei-
ner selbst gewählten Beschei-
denheit praktizieren.

Eine „glückliche Genügsam-
keit“ predigt auch der aus der Sa-
hara stammende Biobauer Pierre

Vive la Crise!

DECROISSANTS Frankreichs

Wachstumsverweigerer haben sich

zusammengeschlossen und treten

seit Kurzem auch bei Wahlen an

„Die Krise macht uns
bewusst, dass wir
seit Jahrzehnten mit
Lügen gelebt haben“

Rabhi. Der mittlerweile 71-Jähri-
ge stieg in den 1960ern aus dem
System aus, um in den Cevennen
vom Ertrag des kargen Bodens zu
leben, ohne diesen mit Dünger
und anderen Chemikalien zu ru-
inieren. Er ist als internationaler
Experte im Kampf gegen die Ver-
wüstung anerkannt. Den gegen-
wärtigen Fortschrittsglauben be-
zeichnet dieser autodidaktische
Philosoph als „Syndrom der
‚Titanic‘“. Mit seiner humanis-
tisch, pazifistisch und spiritua-
listisch inspirierten Wirtschafts-
und Gesellschaftskritik ist er ei-
ner der Pioniere der heutigen
Wachstumsgegner.

Die Warnung vor der Be-
grenztheit der Ressourcen, Roh-
stoffe und Energievorräte ist
nicht neu, wohl aber der radikale,
antikapitalistische Ansatz dieser
Kritik. Die Decroissants fordern
nicht nur einen sorgsameren
Umgang mit begrenzten Reser-
ven oder etwas Nachhaltigkeit in
der Entwicklung, sondern eine
Alternative zu einem System, das
so oder so dem Untergang ge-
weiht ist. Das mag erklären, dass
die politisch noch recht isolier-
ten Wachstumsgegner bei den
radikalen linken Politikern mehr
Echo fanden als bei Frankreichs
Grünen. Diese sind wie anders-
wo auch gespalten und vertreten
entweder eine Realpolitik der
kleinen Schritten mit geteilter
Regierungsverantwortung oder
eine Strategie der fundamenta-
len Gesellschaftsveränderung.

Schlicht „Spinner“

Für Daniel Cohn-Bendit, der ge-
genwärtig bei „Les Verts“ den Ton
angibt, sind die radikalen Wachs-
tumskritiker jedenfalls schlicht
„Spinner“. Warum? „Man baut
keine Partei auf dem Thema der
Wachstumsverminderung auf.
Décroissance, das ist für die Leu-
te, die sie heute erleiden, wie ein
Fluch.“ Yves Cochet, ein anderer
Exponent der Partei, wurde da-
gegen als Vertreter der „Décrois-
sance“-Thesen im Spätsommer
zu einem Brainstorming des
französischen Arbeitgeberver-
bands Medef eingeladen. Denn
die Idee, dass die BIP-Zunahme
nicht ewig das Maß allen Glücks
sein wird, beginnt verschiedene
Kreise zu interessieren, wie der
kürzliche Bericht der Nobel-
preisträger Joseph Stiglitz und
Amartya Sen an Präsident Sar-
kozy zeigte. Die meisten Anti-
wachstumsaktivisten erwarten
davon allerdings nicht viel mehr
als „Greenwashing“.
www.ladecroissance.net

senschaftsanteile ein, die wir pa-
rallel in Deutschland und in är-
meren Ländern investieren“, er-
läutert Sabine Terhaar das Prin-
zip von fairPla.net.

So errichtete das Unterneh-
men zum Beispiel eine 151-Kilo-
watt-Solarstromanlage auf einer
Schule im westfälischen Müns-
ter. Gleichzeitig beteiligte es sich
an der Finanzierung eines Dorf-
energieprojekt im nordindi-
schen Bihar. Der dortige Partner
Desi Power hat ein Biomasse-
kraftwerk gebaut, das nicht nur
Strom produzieren, sondern
auch Arbeitsplätze schaffen soll.
Die Dorfanlage sorgt für eine ge-
sicherte Energieversorgung und
schafft die Basis für Kleinbetrie-
be in Landwirtschaft und Hand-
werk. So können nicht nur Be-
wässerungspumpen für die
Landwirtschaft betrieben wer-
den, sondern auch Reisschäl-
und Brikettierungsmaschinen,
die Brennstoffe liefern. „Insge-

samt können wir in der Kombi-
nation von Kraftwerk und klei-
nen Betrieben 30 bis 50 Arbeits-
plätze im Dorf schaffen“, erläu-
tert Hari Sharan von Desi Power.

Kommen solche lokalen Wirt-
schaftskreisläufe in Gang, brin-
gen sie einem Dorf einen echten
wirtschaftlichen Gewinn. Zu-
gleich profitiert auch die Welt,
weil sich die klimaschädlichen
Gase reduzieren. „Immerhin ver-
ringert dieses Dorfprojekt die
Kohlendioxidemission um 500
Tonnen pro Jahr – das sind nach
15 Jahren ganze 7.500 Tonnen“,
rechnet Sharan vor.

Und es gibt weitere Klima-
schutzbrücken von fairPla.net.

Genossinnen schaffen gutes Klima

NORD-SÜD-BRÜCKE Schon 680 Menschen und Organisationen von vier Kontinenten sind Mitglied bei fairPla.net. Ihr Unternehmen baut
Klimaschutzprojekte in der ganzen Welt. Der reiche Arzt aus Deutschland und die arme Bäuerin aus Indien haben das gleiche Stimmrecht

GENF taz | Zwei Menschen aus
dem Münsterland wollten nicht
warten, bis PolitikerInnen ihre
Lippenbekenntnisse in verbind-
liche Klimaschutzmaßnahmen
umsetzen. Stattdessen gingen
Sabine Terhaar und Edgar Boes-
Wenner die Sache selbst an. Auf
bürgerschaftlicher Ebene tun sie
genau das, was die internationale
Klimawissenschaft als Lösung
für die Weltgemeinschaft for-
dert: Brücken für den Klima-
schutz bauen zwischen den rei-
chen Industrieländern und den
ärmeren Regionen der Erde.

Die Brücken schlagen Terhaar
und Boes-Wenner mit fair-
Pla.net, der von ihnen initiierten
internationalen Genossenschaft
für Klima, Energie und Entwick-
lung. Mitglieder in dem jungen
Gemeinschaftsunternehmen
sind inzwischen über 680 Men-
schen und Organisationen aus
elf Ländern auf vier Kontinenten.
„Die Mitglieder zahlen Genos-

Eine reicht von mehreren Wind-
und Solarstandorten in Deutsch-
land bis nach Druschnaja, einem
Dorf für Tschernobyl-Umsiedler
in Weißrussland. Eine andere er-
streckt sich bis nach Argentinien,
wo im kalten Hochland der An-
den Solarheizungen und Solar-
kocher für Indio-Kindergärten
gefördert werden. Auch ein Pro-
duktionsbetrieb für angepasste
Solar- und Windkrafttechnologie
in ländlichen Regionen Afgha-
nistans gehört dazu.

So verbindet fairPla.net die
Förderung Erneuerbarer-Ener-
gie-Wirtschaft in Deutschland
mit Armutsbekämpfung in är-
meren Regionen der Erde und
gemeinschaftlichem globalem
Klimaschutz. Den Mitgliedern
der Genossenschaft soll aus dem
Betrieb der Anlagen auf die Dau-
er eine Dividende von 2 bis 3 Pro-
zent zufließen.

Dass fairPla.net genossen-
schaftlich organisiert ist, kommt

nicht von ungefähr. „Die Erdat-
mosphäre ist ein Gemeinschafts-
gut aller Menschen, das wir
gleichberechtigt und gemein-
schaftlich schützen müssen“, be-
schreibt Edgar Boes-Wenner die
Philosophie. Und dazu passt am
besten das genossenschaftliche
Wirtschaften. „Es garantiert, dass
alle Mitglieder die gleichen Rech-
te haben, egal ob reicher Arzt mit
vielen Genossenschaftsanteilen
aus Deutschland oder arme Bäu-
erin aus Indien“, ergänzt Vor-
standskollegin Terhaar.

In den Augen der beiden
Gründer und Vorstandsmitglie-
der von fairPla.net steht die Ge-
nossenschaft heute dort, wo die
Ökostrombewegung in Deutsch-
land vor zehn Jahren begann.
Diese konnte das von der rot-grü-
nen Bundesregierung beschlos-
sene Erneuerbare-Energien-Ge-
setz nutzen, um viele Menschen
zum Umstieg auf grünen Strom
zu bewegen. Genau so kann heu-

te eine wirtschaftlich tragfähige
Bewegung für globale Klimage-
rechtigkeit entstehen. Denn in-
zwischen verabschieden immer
mehr Staaten – auch in den ar-
men Regionen der Erde – Geset-
ze, die bürgerschaftliches Wirt-
schaften mit erneuerbaren Ener-
gien möglich machen. „Diese
Chance wollen wir nutzen und
Klimaschutz so praktizieren, wie
es die Klimaexperten fordern“,
sagt Sabine Terhaar.

Die gemeinsame Hoffnung
der beiden Initiatoren: Viele
Menschen und Organisationen
sollen die Idee eines gerechten
Klimaschutzes durch Reich und
Arm aufgreifen – auf dass noch
viele weitere Klimaschutzbrü-
cken entstehen. ANDREAS ZUMACH

n Andreas Zumach ist UNO-
Korrespondent der taz in Genf
und Mitglied der Genossenschaft
fairPla.net
www.fairpla.net

Zu warten, bis Politiker
endlich aktiv werden,
dauerte den beiden
Initiatoren zu lange

AUS PARIS

RUDOLF BALMER

„Ich konsumiere, also bin ich,
halleluja!“ Kein Ort könnte bes-
ser gewählt sein für die Provoka-
tion als der vor einem großen
Kaufhaus, wo sich die Passanten
eilig vorbeidrängeln. Einige ver-
folgen zuerst verblüfft, dann
amüsiert das Straßenspektakel
einer kleinen Gruppe. „Lasset
uns beten für das Wachstum der
Wirtschaft: Heilig ist der Kon-
sum, heilig das Geld, heilig ist die
Werbung …“, so predigt voll Iro-
nie einer der Aktivisten. Mit ih-
rem Happening vor dem Shop-
pingtempel gelingt es den
„Wachstumsverweigerern“, eine
Diskussion über den Sinn und
die Konsequenzen des scheinba-
ren Glücks durch Konsum in
Gang zu bringen. Einige Zu-
schauer geben den Einwänden
recht und äußern sich skeptisch
zu der gängigen Idee, dass nur
Wirtschaftswachstum und gren-
zenloser Warenverbrauch glück-
lich machen. Andere wenden
sich kopfschüttelnd ab oder ma-
chen abfällige Bemerkungen.

Die Szene spielte sich im Vor-
feld der Europawahlen ab, an de-
nen sich die Minipartei der „Ob-
jecteurs de croissance“ mit einer
Liste beteiligte. Das Resultat ent-
sprach mit 0,04 Prozent im
Wahlkreis der Region Paris den
sehr bescheidenen Erwartungen.
Denn in diesen Rezessionszeiten
einer internationalen Wirt-
schaftskrise ist der Glaube weit
verbreitet, der Mangel an Wachs-
tum sei der Grund allen Un-
glücks.

„Zwar erlaubt es die Krise, zu
erklären, dass es mit dem Wachs-
tum unmöglich so weitergehen
kann. Die Leute haben aber in

Das Geld ist weg – na und? Foto: Saba Laudanna

Kredithaie haben hier keine Chance Foto: Saba Laudanna

Jeder Donnerstag ist in der belgi-
schen Stadt Gent ein fleischloser
Tag. So haben es die Stadtverordne-
ten beschlossen – und so setzen es
die Köche in den öffentlichen Kanti-
nen und Schulmensen um. Auch in
Restaurants soll zumindest ein vege-
tarisches Gericht
auf der Speise-
karte stehen.
Die Idee
stammt von der
Ethischen Vegeta-
riervereinigung Flan-
dern (EVA), die den Stadtpolitikern
den Vegi-Tag Ende des vergangenen
Jahres schmackhaft zu machen ver-
suchte. Fast zeitgleich kam der Vor-
sitzende des Internationalen Klima-
rats, Rajendra Pachauri, nach Gent
und berichtete, dass die weltweite
Fleischproduktion für 18 Prozent der
klimaschädlichen Gase verantwort-
lich sei. Der einfachste Beitrag zum
Klimaschutz sei Fleischverzicht. Die
linksliberale Stadtregierung in Gent
reagierte – nicht zuletzt überzeugt
durch den Genuss eines vegetari-
schen Menüs, das der flandrische
Starkoch Philippe van den Bulck den
Politikern serviert hatte. Auch sonst
waren die Voraussetzungen in der
240.000-Einwohner-Stadt günstig:
Sie rühmt sich, die größte Dichte ve-
getarischer Restaurants weltweit zu
besitzen. Inzwischen gibt es dort
auch Stadtpläne, um Besuchern das
Auffinden der 94 fleischlosen Res-
taurants im Stadtgebiet zu erleich-
tern. AJE Foto: ap
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Sauber feiern

Weihnachten: Die Wohnung soll be-
heizt, der Baum erleuchtet und der
Braten gut durch sein. Und Tante
Frieda will noch besucht werden.
Das alles ergibt durchschnittlich auf
90 Kilogramm Kohlendioxid pro
Kopf, hat das Beratungsunterneh-
men ClimatePartner ausgerechnet.
Wer seine Geschäftspartner oder
Freunde von dieser Last befreien
will, kann dort für 2 Euro eine ent-
sprechende Einsparung ordern. Aus-
geglichen werden sollen die Emissi-
onen durch die Beteiligung an ei-
nem indischen Windpark. AJE
www.klimafrohe-weihnach-
ten.com


